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WOIPADINGEN - DAS ERWACHEN


EINER LEGENDE


(FELIDEA)


Der Schneckensammler


Behutsam legte er das zerbrechliche Häuschen in seine geöffnete Hand. Die Spirale darauf wirkte hypnotisierend auf ihn und fasziniert verlor er sich für einen kurzen Moment in den Tiefen des Musters. Dieses Erleben verscheuchte die schlechten Bilder, die er stets in seinem Kopf umhertragen musste.


Schon als Kind war er von den kleinen Schneckenhäusern in den Bann gezogen worden. Er hatte sich damals oft vorgestellt, wie es wohl wäre, selbst in einem zu verschwinden und aus dieser Sehnsucht heraus, wurde eine kleine Steinhöhle am Waldesrand zum geheimen Unterschlupf für den Jungen. Tiefer in den Wald wagte er sich nicht.


Ein Aberglaube hier im Dorf besagte nämlich, dass dort der Woipadinger wohnen solle. Dieses fremdartige Wesen gilt anderswo als harmlos, in »Woipadingen« jedoch, würde es jeden holen, der Unrecht tat, und das auf grausame Art und Weise.


Im Laufe der Zeit wurde das Versteck eine zweite Heimat für den Jungen und immer wenn es ihm möglich war, sich von zuhause wegzuschleichen, traf er sich dort mit seiner geliebten Elisa.


»Überall hin, würd i mit dir gehn. So sehr wünsch i, wir wären die einzigen Menschen auf der Erdn, nur du und i für allezeit«, sagte Elisa eines Tages mit tränenerstickter Stimme.


Bilder glücklicher Momente erschienen ihm, wie Elisa seine Hand hielt und die Wärme seinen Körper durchströmte. Er sah ihre honiggelben Augen vor sich, die goldenen Haare, die sich wie Seide über ihre schmalen Schultern ergossen. Elisa war so zerbrechlich und unendlich verzweifelt. Ihn überkam das Gefühl, sein Schmerz würde ihn ersticken. Die Angst, Elisa zu verlieren, überschwemmte ihn. Er scheiterte an dem Versuch, dies vor seiner Geliebten zu verbergen.


»I wollt i könnt mit dir verschwinden, aber die Angst lähmt mi, mei Kopf quält mi, i bin a Nichtsnutz und a elender Depp. Der Alte hat recht, i kann dir nix bieten, i bin a narrischer Loimsieder, zu nix zum gebrauchn.« Voller Wut und Verzweiflung ballte er die Fäuste. »Eines Tages, liebste Elisa, geh ma fort, des versprech i dir. Eines Tages ...«


Die beiden hielten einander fest, als gäbe es kein Morgen, sie schworen sich gegenseitig ewige Treue. Das Leben explodierte um sie herum, die Vögel sangen laut, die Blätter rauschten wie ein tosender Wasserfall und die Äste der Bäume knarzten, als brächen sie entzwei. Nie mehr wollten sie zurückkehren, in die Hölle ihres Zuhauses. Sie wünschten sich, mit der Umgebung zu verschmelzen, zusammen zu verschwinden. Die Realität war nicht zu ertragen gewesen, das Leben bloße Demütigung und Leid.


Der Junge schüttelte die Erinnerungen ab. Fünfzehn Jahre waren seitdem vergangen. Nichts hatte sich geändert, nur die Jugend war hinfort gegangen, ohne die ersehnte Linderung und Freiheit gebracht zu haben.


Der Junge war schon längst ein Mann, ein gebrochener Mann, ein Schneckensammler. Unzählige Häuser lagen um ihn herum verteilt, jedes einzelne barg ein Leid, eine Qual und viele Tränen. Der äußerlich kräftige Kerl saß am Boden, als würde er nicht in diese Welt gehören und wippte sachte vor und zurück. Mühsam versuchte er, die schrecklichen Bilder fortzuschicken, gebannt starrte er auf die Spirale in seiner Hand und summte eine beruhigende Melodie.


Erschrocken fuhr er aus seiner Trance, als ein lautes Knacken sein Mantra durchbrach. Doch sogleich entspannte sich der Schneckensammler wieder, als er seine Geliebte, seinen Engel, auf der Lichtung erblickte.


Auch sie war kein Mädchen mehr, sondern eine Frau, eine gebrochene Frau, eine Traumtänzerin. Nur ihre Träume hielten sie noch am Leben. Elisas Sommerkleid, das mit den vielen Blumen, wehte sacht im Wind. Die blonden, vollen Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht. Er liebte sie so abgöttisch, dass es in seiner wunden Seele schmerzte. Die Zeit, die sie hatten, war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.


Elisa ging lächelnd auf ihn zu, ihre Liebe strahlte aus sämtlichen Poren. Jedes Leid war vergessen, sobald die beiden einander ansahen. Der Junge war ohne sie ein Nichts. Nun, da sie bei ihm war, konnte er Pauli sein, ein glücklicher Junge.


Die Zeit stand still, als sie einander in den Armen lagen. Alles rundherum erschien intensiver. Die Luft im Wald war angenehm kühl und frisch. Der Geruch von warmer Erde und feuchten Nadelbäumen belebte den Geist. Sanft plätscherte irgendwo ein Bach und die Vögel trällerten ihre Lieder. Die dunklen Bilder der Seele hatten hier und in diesem Augenblick keine Chance. Außerhalb dieses Waldes lauerte die Bestie, nicht hier drin.


Dieses Bewusstsein traf Pauli wie ein Hammerschlag. Auf einmal war alles ganz klar. Alles drehte sich und er fühlte sich endlich frei. Er empfand nicht mehr wie ein Mensch, er war ein Wesen, das mit allem rundherum verschmolz, und mit Elisa. Seine glühenden Augen starrten sie an und Elisa spürte bei seinem Anblick, wie sich Unruhe in ihrer Brust ausbreitete.


»Pauli, is ois guad? Liebster, willst mir was sagen? Ich seh's an deinen Augen, dass was vor sich geht, als hättst den Leibhaftigen g'sehn. Fang di bitte wieder, mir wird sonst ganz bang!« Elisa streichelte ihrem Geliebten beruhigend über die Wange und hielt seine Hände.


Pauli war wie von Sinnen, er blickte um sich und riss sich los. Sein Herz raste, Schweiß brach ihm aus und unruhig lief er umher. Leise murmelte er vor sich hin und sammelte verwirrt all seine Schneckenhäuschen auf.


Dann wandte er sich Elisa zu und sagte ganz ruhig, »heut Nacht, Liebste, gema fort. I habs g'sehn, grad etz, heut ist's soweit. No a dog länger in der Höll dahoam, dann mog i lieber verreckn wie a Hundskrippl. Koi dog länger mehr, dort in der Deiflsbrut. Vui zlang scho hama gwart und glittn.«


Elisa blickte stumm ins Leere, sie befand sich am Ende ihrer Kräfte, und schwer wog die Angst. Sie wusste, dass das Glück nicht auf ihrer Seite stand, nichts würde jemals wieder werden wie zuvor.


Der Morgen danach


Schweißgebadet schreckte Anton auf. Sein Herz raste, das Bett war klatschnass, ebenso wie er selbst. Er krallte seine Finger in die weichen Daunen, als könne er sich daran festhalten. In seinem Kopf flirrte es und die Gedanken waren taub. Noch überwogen das Chaos und die Besinnungslosigkeit des Tiefschlafes, den er gerade eben erst verlassen hatte. Das erste Geräusch, das ihn ins Hier und Jetzt zurückholte, war das Ticken seines Weckers.


Langsam blickte der alte Mann sich um. Er befand sich in seinem Schlafzimmer, allein wie jede Nacht, seit seine geliebte Frau vor fünf Jahren verstorben war. Ihr Bett war trotzdem frisch bezogen, als wollte er es immer noch nicht wahrhaben. Anton blickte sehnsüchtig auf die Lieblingsdecke seiner Greta, die mit den kitschigen roten Rosen. Wenigstens waren diese Dinge beständig und ein schwacher Trost:


Er versuchte ruhig zu atmen, das Knistern in den Ohren und Pochen in den Schläfen ging langsam zurück. Der sonst so gelassene Mann hatte Schwierigkeiten, die Symptome seiner Panik zu deuten. Was um Himmels Willen war nur los mit ihm? Sogar bei dem plötzlichen Tod seiner besseren Hälfte hatte er mehr Kontrolle über sich gehabt als jetzt in diesem Augenblick.


Er war ein echtes bayerisches Urgestein. Etwas muffig im Gemüt, aber immer Herr seiner Sinne und durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Hier in Woipadingen nannte man ihn auch »Semmler Ochs«, »Semmler«, weil es sein Name war und »Ochs«, wegen seiner stoischen und unverwüstlichen Art. Seine Greta hatte ihn gerade wegen seines Charakters so geliebt und das waren immerhin gute fünfundvierzig Jahre. Mit zwanzig gaben sie einander das Jawort, hier in Woipadingen, nie waren sie woanders zu Haus.


Er liebte das Dorf und er liebte sein Leben hier. Er kannte jeden, so wie jeder ihn kannte. Anton wusste dies zu schätzen und es lag ihm sehr am Herzen, seinem einzigen Sohn dasselbe zu vermitteln. Es kam ihm vor wie gestern, als er zu Hansi sprach, »die Gmeinschaft hält Leib und Seele zam, ned so wie in der Stod, wo die Menschen wie Schifferl umhertreibn. Die meisten von denen gehn unter, im tiefn Wasser und versumpfn in ihre kleinen Löcher, die sie Heimat nennen. In der Stod bist nur jemand mit'm verfluchtn Geld, als armer Mensch bist dort da letzte Dreck.«


Doch Hansi hatte anderes im Sinn. Er war als junger Bursche auf und davon, um »was Gscheids« zu machen. »Was soll i in dem verrecktn Kuhdorf? Da draußn wartet des Geld und des Lebn auf mi«, schimpfte er lautstark und zog kurz darauf in die Stadt, um eine Ausbildung zu machen.


»Mei Hansi, bitte, der Papa braucht di hier im Gschäft. Du bist unser einziger Bua, des Sägewerk läuft guad, du kannst a hier a Geld mocha«, jammerte die verzweifelte Mutter. Der Vater floh aus dem Haus, ohne ein Wort zu sagen und stürzte sich in seine Arbeit.


»Und genau des is des Problem. Immer nur wergln und roasn. I will was andres als des hier, i will lebn und was sehn von der Welt. Wenn i hier bleib, kriag i an Koller.« Nicht viel wurde aus den großen Plänen des Sohnes.


Die Realität schlug mit voller Wucht zu und im Stillen gab er seinem Vater nun Recht. Wäre er doch nur zuhause geblieben, und hätte den Betrieb übernommen, doch sein Stolz verbot ihm, dies offen zu legen. Nun musste er sich mit Gelegenheitsjobs durchs Leben kämpfen, seine Ehe scheiterte und er konnte kaum mehr den Unterhalt für seine Tochter bestreiten.


Anton hielt das Geschäft allein über Wasser. Die einzige Hilfe war ihm seine treue Frau und ab und an unterstützte ihn sein Neffe Pauli, der Sohn seines Bruders Wolfgang.


Von ihm hatte Anton geträumt, in der letzten Nacht. Noch nie zuvor war der alte Mann von Alpträumen geplagt worden, geschweige denn von Pauli. Er atmete tief durch, lehnte sich zurück und rief sich die Bilder der letzten Nacht in Erinnerung.


Der Hof des Bruders lag am Waldrand, dem »Woipadinger Woid«, ein dichter dunkler Nadelwald, der seine langen Schatten auf das alte Bauernhaus warf. Die Sonne tat sich schwer, durch den Nebel zu dringen, der hier meist verweilte und sich zwischen den Bäumen verfing. Die Vergänglichkeit und der Verfall waren hier deutlich sichtbar, denn niemand an diesem Ort machte sich die Mühe, es aufzuhalten. Die Ranken des Gestrüpps fraßen sich die Wände des Hauses empor und der ein oder andere Sturm hatte bereits tiefe Wunden im Dach hinterlassen. Wie aus einem Gemälde längst vergangener Zeiten hockte die Behausung im tiefen Gras. Als hätte sein Maler erzählen wollen, wie schnell die Natur sich zurückholt, was ihr gehört.


Die junge Frau, Antons Schwägerin Roswitha, saß auf der brüchigen Holzbank vor dem Haus. Sie trug einen verschlissenen Kittel und hatte ihr Haar unter einem Kopftuch versteckt. Ihr Blick war düster und verbittert. Neben ihr saß Johanna, die Tochter, mit etwa vierzehn Jahren. Sie stellte das genaue Ebenbild ihrer Mutter dar. Nur die Kleidung unterschied sich und die Haare lagen in zwei dicken Zöpfen über ihren Schultern. Beide schnitten mit grimmiger Miene einen Haufen Kartoffeln klein. Der Nebel hing besonders dicht um den Hof herum. Ein warmer Sommermorgen, feucht und diesig. Der Sonne gelang ihr Weg in diesen Winkel heute nicht. Eine Krähe hockte auf dem Apfelbaum im Garten und krächzte munter vor sich hin.


»Mistviecher greislige, überall des Gschwerl ...«, schnauzte Roswitha und warf eine verschimmelte Kartoffel nach dem Vogel. »Genauso wie der Krippl da drübn«, erwiderte die Tochter und schmiss eine Knolle in die andere Richtung. Dort saß ein kleiner Junge in der Wiese und spielte selbstvergessen mit den darauf wachsenden Blumen. Pauli, der acht Jahre jüngere Bruder, zuckte zusammen und duckte sich instinktiv. Mutter und Tochter grinsten einander boshaft an .


In diesem Moment erhob sich die Krähe und flog mit einem lauten Kreischen dicht über den Köpfen der Frauen davon. Erschrocken fuhren diese herum, im selben Moment stürmte ein wutentbrannter Mann aus der Tür heraus. Wolfgang, lediglich mit Unterwäsche bekleidet, fuchtelte wild gestikulierend mit den Armen. Sein Gesicht glühte vor Zorn, seine Augen blitzten dunkel und er brüllte ungehalten. In einer Hand, eine Flasche Bier, die er durch seine Zappelei um sich herum verschüttete.


»Elentiger Saukrippl, schau dassd' her gehst und hol da dei Watschn ab. Nix als Ärger machst, du Depp!« Wolfgang raste an den Frauen vorbei, auf seinen verängstigten Sohn zu. Pauli aber reagierte blitzschnell, sprang auf und rannte wie ein Wiesel das Gartentor hinaus und geradewegs in den Wald hinein. Wild fluchend folgte der Vater ein Stück, überlegte es sich dann aber doch anders und schüttete sich lieber die letzten Schlucke seines Bieres in den Schlund.


Da wurde der Nebel noch dichter, er fraß seine Umgebung geradezu auf. Wolfgang stand leicht wankend im Garten und schimpfte vor sich hin. Seine Frau und Tochter saßen stumm und stumpfsinnig auf der Bank, ungerührt setzten sie ihre Arbeit fort.


Die Szene verschwamm zu weißem Dunst. Anton saß im Bett, seine Arme rechts und links untätig auf der Decke gebettet. Er fühlte sich plötzlich leer und ausgelaugt. Etwas nagte an seinen Nerven wie ein Parasit, der ihm die Energie raubte. Seine Schläfen pochten und seine Brust drückte auf sein schmerzendes Herz. Es war das schlechte Gewissen.


Er wusste von der grausigen Situation in der Familie seines Bruders. Deshalb kümmerte er sich auch immer so um Pauli, den herzensguten, aber gebrochenen Jungen. Er hätte mehr tun müssen, ihn beschützen, rausholen aus seiner Hölle.


Meist schob er diese Gedanken einfach fort, er hatte ja sein eigenes Leben und nicht wenige Probleme. Schon seit langem hatte er Pauli nicht mehr gesehen. Für gewöhnlich kam er oft zu Besuch, um ihm ein bisschen zur Hand zu gehen und um dem Alptraum zuhause zu entfliehen. Für eine kurze Zeit wenigsten.


Irgendetwas stimmte nicht, das spürte der feinfühlige Mann in diesem Moment ganz deutlich. Er schloss langsam die Augen und atmete tief durch.


Der Tag danach


Anton quälte sich aus dem Bett. Achtlos schob er die Decke beiseite und schlurfte mit nackten Füßen ins Bad. Nein, es ließ ihm keine Ruhe mehr. Es war sicher schon länger als eine Woche her, dass er seinen Neffen das letzte Mal hier gesehen hatte.


Unter normalen Umständen würde er sich keine Sorgen machen, aber Pauli war nicht normal, der Mann war zuverlässig wie ein Uhrwerk. Mindestens einmal am Tag kam er vorbei, auch wenn sein Besuch oft nur wenige Minuten dauerte.


Stets stotterte er dieselben Worte, »Du, Onkel Doni, was machst denn da schens? Derf i amoi sehn?« Neugierig schlich er daraufhin um Anton und seine Hobelmaschine herum und beobachtete fasziniert das Handwerk des Onkels. »Grias di, Pauli, alter Lauser! Was gibts Neues bei euch drunten? Lebt da oide Suffkopf no? Was machen die Weiber? Gehts deiner Mausi, der Elisa, gut?«, fragte der Onkel dann immer neugierig. Nur selten bekam er eine Antwort.


Pauli erzählte nicht gerne von seinem Leben, doch an seiner Art und Weise, wie er sich verhielt, spürte Anton sofort, wenn etwas nicht stimmte. Seit sein Neffe sich regelmäßig mit Elisa traf, hatte sich die Lage zuhause noch mehr zugespitzt. Dem Alten gefiel das ganz und gar nicht und er tat alles daran, um seinem Sohn diese Ausflüge zu verbieten. Meist sperrte er ihn einfach ein.


Anton liebte den Pauli wie einen zweiten Sohn und ihn leiden zu sehen, war wie ein Stich ins Herz. Jetzt traf es ihn wie ein Pfeil. Er trug eine Mitschuld, wenn dem Pauli etwas geschehen würde. Denn allein war er seiner Familie schutzlos ausgeliefert. Pauli war ein unschuldiger und liebenswerter Mensch und musste in dieser Hölle leben.


»Eine Schande, eine Schande. Ich feiger Hund! Wie konnt ich des gschehn lassn, in Gottes Namen ...«, murmelte der Alte und raufte sich die Haare. »Ich werd hinfahrn, gleich heut Mittag! Der Pauli braucht mi!«, entschloss er sich und der Gedanke beruhigte seine Nerven ein wenig.


Anton hastete die Treppe hinunter und musste feststellen, dass seine Hand auf dem Treppengeländer leicht zitterte. Er fühlte sich schrecklich alt und hilflos. Sonnenstrahlen fielen unschuldig durch das Fenster auf den Küchentisch. Kurz verscheuchte die Freundlichkeit des Morgens Antons düstere Gedanken und für einen Moment kam es ihm albern vor, sich so reingesteigert zu haben. Er entspannte sich und entschied, erst einmal einen tröstenden Kaffee zu trinken.


Der Duft hüllte das Zimmer ein und verbreitete eine wohlige Behaglichkeit. Seufzend ließ sich Anton auf die knarzende Eckbank plumpsen und betrachtete verträumt das Bild an der Wand. Ein glückliches Brautpaar blickte ihm entgegen. Eng umschlungen in der Blüte ihrer Jugend. Die feinen, zarten Gesichtszüge von Greta brachten jedes Herz zum Schmelzen. Die braunen Locken betonten ihr golden schimmerndes Gesicht und der rote Mund lachte voller Lebensfreude.


Der Mann daneben quoll über vor Stolz. Seine strahlenden Augen wollten nichts mehr im Leben sehen, außer sie. Ein blonder Lockenkopf war er gewesen. Fröhlich, unbeschwert und voll Energie. Anton liebte seine Frau aus tiefstem Herzen. Er sehnte den Tag herbei, an dem er wieder zu ihr durfte. Ja, er glaubte an ein Leben im Jenseits.


Ein dumpfes Poltern riss ihn aus seiner Trance. Der Kaffee spritzte heiß auf seine Hand und er fluchte, »Zefix, Halleluja! Hat ma koa Ruah ned ...!« Nervös sah er sich um, da pochte und klopfte es wieder und Anton fuhr herum, als er die Gestalt am Fenster entdeckte.


»Doni, bitte, mach auf, es muss was passiert sei, der Pauli is seit gestern weg. Bitte, Doni, schnell!«, flehte die blonde Frau panisch und lief ruhelos vor dem Küchenfenster hin und her. Antons Puls stieg schlagartig an und er spürte seinen Herzschlag im Halse. Seine Hände wurden schweißnass, die Angst kroch durch den gebrechlichen Körper. »So wart doch, ich komm, Elisa, bin doch scho da«, versuchte er Paulis Freundin zu besänftigen.


Hastig schob er den Kaffee beiseite und erhob sich mühsam. Elisa fiel mit der Tür ins Haus und packte Anton an den Schultern. Sie blickte mit weit aufgerissenen Augen direkt in die seinen und sprach eindringlich. »Noch nie hat er des gmacht, seit mia uns treffn. A wenns no so schwa war, er is immer kemma. Immer um die gleiche Zeit, jeden Dog. Egal was da Oide mit erm gmacht hod.«


Die meisten im Dorf würden nur abwinken und die junge Frau reden lassen, denn jeder wusste, dass sie nicht grad die hellste war. Man sah es ihr nicht an, sie war durchaus hübsch und viele Männer hätten sie auch gern genommen. Aber Elisa lebte noch bei ihren Eltern, weil sie krank war, geistig. Und genau deswegen liebte sie der Pauli so sehr. Die beiden lebten in derselben Welt, fernab der Realität. Sie würden ihr Leben für den anderen lassen, denn nichts anderes hielt sie hier.


Anton nahm Elisa in den Arm und versuchte sie zu trösten, »mia fahrn etz moi ume, dann seh mas scho, was los is. Vielleicht is er a nur krank, oder der Woife hat ihn eigsperrt.« Die schmalen Schultern zuckten und Elisa wimmerte und schluchzte herzzerreißend. Sie wusste es genau, sie ahnte und sah Dinge, die andere nicht verstanden. Sie hatte Pauli bereits verloren, so fühlte sie.


Anton aber schob seine Angst beiseite und verdrängte erfolgreich die düsteren Bilder, die sich ins Bewusstsein kämpften. Kurz darauf hielt sein Wagen vor dem Hof des Bruders. Die Sonne schaffte es heute, hindurchzubrechen und hüllte das Häuschen in sanftes Licht. Es wirkte völlig friedlich und ruhig. Doch der nahegelegene Wald warf seine Schatten rundherum. Die Stille zerfraß die Unschuld des Lichtes.


Anton saß schwer wie Blei und rührte sich nicht. Elisa wimmerte noch immer und er sah aus den Augenwinkeln, wie ihre Knie zitterten. Nervös strich sie ihr blaues Sommerkleid glatt, bis es an ihr festklebte. »Du bleibst sitzen! Bin glei wieder da«, sprach Anton mehr zu sich selbst und griff wie in Zeitlupe nach der Autotüre, um sie zu öffnen. Der Moment schien zäh wie Kaugummi, jedes Wort und jede Bewegung war, als befänden sie sich unter Wasser. Die ganze Situation hatte etwas Surreales. Irgendeiner von ihnen musste träumen, das war die einzig sinnvolle Erklärung.


Elisa starrte in den Wald hinein. Das letzte Mal, dass sie ihren Zufluchtsort sehen würde. Sie wusste es einfach. Ein Teil von ihr fehlte, ganz hinten, tief drin, da spürte sie es deutlich. Sanft schwankten die Baumkronen und sie hörte die Blätter rascheln, als säße sie mittendrin. Warm lag Paulis Hand in ihrer und sie drückte fest, ganz fest. Sie drehte ihren Kopf und blickte in seine warmen Augen. Eine Träne brannte auf ihrer heißen Wange.


Sie zuckte, als die Autotür geöffnet wurde und Anton sich schwerfällig auf den Sitz fallen ließ. Er atmete mühsam und auch er zitterte nun. »Alles zu ... keiner da ... hab geklopft und gerufen. Keiner da ... alle weg. Etz fahr ma heim Elisa, ruh di aus, alles wird guad, alles wird guad. Morgen is alles wieder guad.« Aber Elisa hörte den alten Mann längst nicht mehr, sie war ganz woanders. Im Wald, in ihrem Wald, mit ihrem Pauli ... Friedlich summte sie vor sich hin, starrte mit entrücktem Blick ins Leere, ihre Fäuste hielt sie fest verschlossen. Sie bekam nichts mehr davon mit, was Anton murmelte, wie heftig er zitterte, sodass er kaum das Lenkrad greifen konnte. Weder registrierte Elisa, wie er es schließlich doch noch schaffte, den Motor zu starten noch wie das Auto langsam die Einfahrt hinunterrollte.


Wenig später lag Anton in seinem Bett. Er hatte keinerlei Erinnerungen daran, wie er dorthin gelangt war. Er wusste nur wie er die Polizei verständigt und diese ihm Michael, den Dorfarzt, vorbeigeschickt hatte. Der Arzt gab ihm etwas zur Beruhigung, sprach einige tröstenden Worte und holte die Nachbarin. Jemand musste sich um den alten, gebrochenen Mann kümmern, bis sein Sohn verständigt wurde.


Er starrte an die Decke. Das, was er durch das Küchenfenster erblickt hatte, war so unbegreiflich und verstörend gewesen, dass es direkt in sein Unterbewusstsein geschwappt war. Dort würde es für den Rest seines Lebens verschlossen bleiben.


Das Erwachen (Rückblende)


Das Morgenrot strahlte an diesem Tag besonders ergreifend. Sanfte, warme Farben tauchten die Landschaft in pure Harmonie und die Stille schien unendlich friedlich. Tautropfen glänzten frisch auf dem weichen Moos im tiefen Wald und die heile Welt spiegelte sich darin. Der erdige Duft des feuchten Gehölzes durchspülte die Luft und eine fruchtig reine Brise umspielte die Sinne des Lebens, welches rundherum noch selig schlummerte. Die Schatten aus der Dunkelheit rasteten noch in weiter Ferne.


Bisher lebte es friedlich und sehr gut versteckt. Entgegen allen Erzählungen besaß es kein dunkles Herz oder gar böse Triebe. Ganz im Gegenteil, es witterte Ungerechtigkeit, Stumpfsinn und Lieblosigkeit von weit her. Seine Bestimmung war es, dies aufzuspüren, zu bekämpfen und zu besiegen. Das Wesen siegte immer, denn es war nicht von dieser Welt.


An diesem so friedvollen Tag wurde es geweckt, aus seinem langen tiefen Schlaf. Der Wald, die Zuflucht, musste verlassen werden und es strömte ungehindert hinaus. Sanft streifte es die geschändete Seele seines Schützlings, dem es zur Hilfe eilte. Natürlich war er bloß mehr eine leere Hülle, ohne Herz und Verstand. Doch musste vollendet werden, was begonnen worden war und der Fluss des Übels könnte versickern.


Der Schmerz und die Sehnsucht des Opfers erfüllten den Raum, in dem das Wesen sich nun befand. Ein altes, verwahrlostes Bauernhaus am Rande seines Waldes. Es wurde von Ekel geschüttelt, als es einen süßlichen Duft wahrnahm. Die Luft war zum Schneiden dick und das Wesen vermochte kaum zu atmen.


Im Dunst des Rauches nahm es die Gestalt im hintersten Eck des Raumes wahr. Der Mann erhob sich wackelig, drohte mit einem Beil. Seine verzerrte Fratze war so hässlich wie der Schmerz und das Wesen konnte die verdorbene Seele deutlich sehen. Ohne zu zögern schlug es seine Krallen tief in sein Innerstes und der Mann sackte sogleich in sich zusammen. Es musste so handeln, alles andere wäre undenkbar.


Der satte schwarze Nebel im Raum legte sich auf den toten Leib. Da schälten sich zwei weitere Gestalten aus dem Schatten im hintersten Winkel. Nicht weniger hässlich, nicht weniger verdorben erschienen diese ihm. Sie fuchtelten mit ihren Händen wild umher. Schrien und tobten wie ein Orkan und das Wesen zögerte keinen Moment.


Die Krallen gruben sich noch tiefer, noch endgültiger in die Bedrohungen. Die beiden Frauen sackten zusammen und erlösende Ruhe breitete sich aus wie das Blut auf dem Boden. Die Dunkelheit lichtete sich und das wahre Opfer wurde sichtbar.


Ganz hinten in der Ecke hockte der Schützling des Wesens. Er blickte nicht auf, wippte nur sachte vor und zurück. Das Licht schien ganz unschuldig und warm auf seinen gebeugten Rücken. Er summte und wiegte sich kaum merklich, Blut klebte an seinen Händen, Blut tränkte seine Kleidung. Er hatte nicht gesehen, wie das Wesen ihn erlöst hatte, denn sein Geist war weit weg. Tief verborgen und unauffindbar.


Nur ein Bild schlummerte noch friedlich in seinem Verstand. Ein Liebespaar, das eng umschlungen auf einer Waldeslichtung tanzte. Sie tanzten, lachten und liebten, für immer und ewig ...


Der Tag danach


Nachdem Antons Sohn eingetroffen war, konnte Gerti, die Nachbarin, endlich nach Hause gehen. Natürlich hatte sie sich gern um Anton gekümmert, in einer solch grausigen Situation. Aber die Geschehnisse setzten ihr übel zu, sie drängte nach einer Beruhigungstablette und vor allem nach Schlaf. Jetzt wollte sie nur noch der bestialischen Wirklichkeit entfliehen und für einige Zeit das Erfahrene vergessen.


Hansi war von der Polizei aus dem Bett gerissen worden. Er hatte gerade wieder einen Kater auszukurieren, und die knappen Erläuterungen am Telefon nur gedämpft in Erinnerung.


Als er die Stufen zum Schlafzimmer seines Vaters hochschlich, senkte sich der Nebel im Kopf allmählich und mit Schaudern sackte die Tragödie nun in sein Bewusstsein. Nein! Das alles konnte nur ein böser Traum sein. So etwas geschah nur im Film. Seine glücklichen Eltern lächelten ihm von den Bildern an der Treppe entgegen. Auch sein eigenes Gesicht verbarg sich hin und wieder dazwischen.


Die viel zu ernsten Augen des siebenjährigen Jungen starrten ins Leere, neben ihm sein Vater, einen Arm unbeholfen auf seine Schultern gelegt. Er konnte sich genau an den Tag erinnern. Damals schon hatte er dieser scheinheiligen Idylle entfliehen wollen. Er wusste schon als Kind welcher Geist hier wirklich herrschte. Mit seinen dunklen Erinnerungen trat er vorsichtig ins Schlafzimmer seiner Eltern.


Als er seinen Vater im Bett erblickte, verflossen jedoch all die negativen Gedanken und pure Zuneigung breitete sich aus. Wie hilflos und unschuldig er schlief. Den grauhaarigen Kopf sacht zur Seite geneigt und mit tiefen Schatten im Gesicht. Hansi wusste in diesem Moment, dass er seinen Vater über alles liebte und er ihn kein weiteres Mal im Stich lassen würde.


Stundenlang wachte Hansi am Bett seines Vaters. Während dieser Zeit erschien ein Polizist und berichtete genauer von dem grausamen Schicksal seiner Verwandten. Es warf ihn völlig aus der Bahn, wie allumgreifend das Böse auf dieser Erde doch war und sein armer alter Vater hatte es auch noch mit eigenen Augen ansehen müssen. Es war grauenvoll und unbegreiflich.


»Vater, was hast du gsehn, was musst du mit dir tragn?«, fragte Hansi seinen Vater sanft, als dieser nach vielen Stunden schließlich ansprechbar war. »Du musst es rauslassen, sperrs ned fort, verlier ned dei Herz, erzähls mir. Red mit mir!«


Der alte Mann blickte schmerzverzerrt. Nie könnte er sich von diesen Bildern lösen und er erzählte mit zittriger Stimme. »Alle warns tot, der Woife, die Johanna und die Roswitha. Überall Blut, alles voll, so viel, es war so viel. Der Boandlkramer is in da Eckn gstandn und hat glacht, i hab ihn ganz genau gseng!« Anton schluchzte und zitterte.


Hansi nahm seine Hände, blickte ihn flehentlich an. »Papa, reiß di zam! I bin etz da, i geh nimma furt, red weider und mach Frieden damit!«


Der Alte fuhr fort, »... in der Küch ... allesamt ... am Boden ... und des Blut, die Lacka, überoid, überoid. Und der greislige Boandlkramer. Wer duad sowas nur, wer is so a Deife? Des muas der Woipadinger gwesn sei, weils immer so schlecht warn zum Pauli.« Die Augen weiteten sich, Anton starrte voller Panik und Angst. »Ja, der muss gewesn sa, der wars ganz bestimmt. Aber wo is mei Bua? Wo is der arme Bua?«


Anton jammerte und weinte, Hansi packte ihn bei den Schultern, blickte ihm in die Augen und schrie, »dei Bua? Dei Bua? Den hams mitgnumma, er is des Monster. Er wars, Papa! Er! Er hat alle daschlogn, mitm Hackl. Er ganz alloi is dei Woipadinger, raffs doch endlich! Und mittendrin is er gsessn, drei Dog lang! Kannst des begreifen? Drei Dog neben den Leichn seiner Familie! Den Pauli hams mitgnumma, der is furt, für immer. In der Klappse, für immer und ewig.«


Anton schrie auf und klammerte sich an seinen Sohn, er wimmerte und zitterte am ganzen Körper. Das Bild, vom blutüberströmten Pauli mit der Axt in der Hand, und wie er in der Küche in der Ecke saß, hatte der alte Mann weggesperrt. Er kämpfte mit letzter Kraft dagegen an, es durfte nicht hervorkommen.


»Nein! Er is herzensguad, mei Bua! Der duad koam wos, der Pauli is mei kloana Schneckensammler! Wie könnt solch oiner was Böses dua?«


Die Kraft verließ ihn, dann brach Antons Welt endgültig entzwei. Hansi hielt ihn fest, so fest er konnte. Er bereute es aus tiefstem Herzen, sich nicht eher um seinen Vater gekümmert zu haben, und um alle anderen ...


Woipadingen verlor an diesem Tage seine Unschuld. Der Schock saß tief in den Bewohnern. Die Menschen wollten und konnten nicht glauben, dass der Schneckensammler Pauli seine komplette Familie ausgelöscht hatte. So etwas können doch nur Monster oder von Grund auf böse Menschen tun! So schufen sie sich ihre eigene Wahrheit.


Einige glauben bis heute, dass der Woipadinger da draußen im Wald sitzt und wartet, ... wartet, bis er wieder irgendwo eine Ungerechtigkeit wittert. Doch sie täuschen sich! Das Böse ist nicht da draußen, es ist überall, in jedem von uns ...




WIE GEWONNEN, SO ZERRONNEN


(J. N. KREHL)


Die Septembersonne sandte ihre warmen Strahlen durch das Fenster ihres gemeinsamen Schlafzimmers. Sie tauchte das Doppelbett mit dem orangefarbenen Bezug in goldenes Licht.


Timothy stand vor dem Kleiderschrank und betrachtete sich in dem mit Holz gerahmten Ganzkörperspiegel. Schick sah er in dem schwarzen Anzug aus. Fast wie am Tag seiner Hochzeit.


Bedächtig band er den Knoten seiner Krawatte und fixierte dabei die unberührten Decken des Bettes in seinem Rücken. Tief atmete er ein, meinte schwach Michelles Geruch wahrzunehmen – eine Mischung aus Rosenblättern und Citrusfrüchten.


Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er an sie dachte. Daran, wie es war, die zarte, weiche Stelle hinter ihren Ohren zu küssen und wie erregend er es fand, wenn sie zwischen leisem Kichern und hingebungsvollem Genuss schwankte.


„Daddy?" Miriams Stimme riss ihn aus seiner liebevollen Erinnerung.


Die Sechsjährige stand in der Tür und spähte vorsichtig zu ihm hinein. Ihre dunklen Haare waren zu zwei langen Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern fielen. Sie trug ein nachtblaues Kleid, dazu eine weiße Strumpfhose und schwarze Lackschuhe. Es war nicht das, was sie eigentlich hätte tragen sollen; nicht das Outfit, das Michelle für diesen Tag ausgesucht hätte. Wenn seine Frau mit ihrer Tochter einkaufen gewesen wäre, trüge sie heute vermutlich etwas in Orangetönen, die an Sommer und Sonne erinnerten.


Der Gedanke schwebte an ihm vorbei wie eine Seifenblase – viel zu träge und langsam, um ihn nicht wahrzunehmen, aber zu schwerelos und unbeständig, um ihn festzuhalten.


„Ja, Liebes?"


Miriam kam ins Schlafzimmer und ließ sich auf dem weichen Bett nieder. Sie blickte ihn ernst an, ehe sie das Foto nahm, das auf dem Nachttisch stand und es lange betrachtete. Das Bild zeigte Michelle und ihn, wie sie gemütlich vor einem Feuer am Kamin saßen, beide eine Tasse mit heißer Schokolade in den Händen. Es war während eines gemeinsamen Urlaubs in den Bergen mit Patty und Jason, ihren besten Freunden, aufgenommen worden. Miri war damals gerade mal ein Jahr alt gewesen.


„Erzählst du mir noch einmal wie du Mummy kennengelernt hast?"


Timothys Herz zog sich bei der Erinnerung zusammen. Die Vergangenheit überflutete ihn, spülte jeden klaren Gedanken davon und ließ nur noch Raum für das, was damals gewesen war. Der Schmerz war so süß, so warm und lieblich, dass er sich ihm beinahe gern hingab. Oh, er wusste noch genau wie es gewesen war, als er Michelle kennengelernt hatte ...


... Timothy kam zwei Stunden später als geplant aus der Kanzlei. Wieder mal. In seiner schwarzen Aktentasche befanden sich weitere Unterlagen, die ihm sein Chef kurz vor Feierabend noch auf den Schreibtisch gelegt hatte.


Also würde Tim auch an diesem Abend eine Tiefkühlpizza in den Ofen schieben und anschließend im Schein seiner einsamen Bürolampe bei einem Glas Rotwein Schriftsätze durcharbeiten, bis ihm die Augen zufielen.


Sein Leben war eintönig geworden.


Müde und kraftlos drückte Timothy auf den Knopf neben den Chromtüren des Aufzugs. Kurz darauf öffneten sich diese mit einem leisen „Bing". Selbst dieses Geräusch war für seinen schmerzenden Schädel zu laut. Er rieb sich die Schläfen und dachte über den Fall Jeffreys gegen Jeffreys nach. Ein gutgestellter und angesehener Geschäftsmann in Atlanta, der sich von seiner untreuen Gattin scheiden lassen wollte. Natürlich ohne ihr viel von seinem teuer verdienten Vermögen abtreten zu müssen, was sich als schwierig erweisen würde, weil der Gute es versäumt hatte, einen Ehevertrag abzuschließen.


Tims Problem daran war, dass Edward Jeffreys sein eigenes Verschulden daran nicht wahrhaben wollte und nun ihn dafür verantwortlich machte, sein Geld vor seiner gierigen Noch-Frau zu schützen.


Warum, um alles in der Welt, hatte er sich nur auf Scheidungsrecht spezialisiert?


Als der Lift ihn im Erdgeschoss wieder ausspuckte, schlurfte Timothy motivationslos durch das feine Ambiente des Foyers, das regelmäßig die reiche Klientel anzog. Der rotgeäderte Marmorboden und die dazu passenden, glatten Fliesen der Wände spiegelten das grelle Licht der Deckenbeleuchtung. Einzig und allein die Palmen- und Bambusgewächse, die in ihren anthrazitfarbenen Gefäßen wuchsen, schufen eine freundliche Atmosphäre. Doch an diesem Tag bereiteten Tim selbst die Pflanzen keine Freude.


Ausdruckslos starrte er an ihnen vorbei durch das Glas der riesigen Fensterfront.


Der Himmel war von schweren, dunkelgrauen Wolken verhangen und der Regen ergoss sich in unermüdlicher Ausdauer auf den bereits nassen Asphalt.


Auf den Bürgersteigen liefen die Passanten unter dem Schutz von Regenschirmen in überwiegend blauen, grauen oder schwarzen Farben. Einige, die wie Tim keinen Schirm dabeihatten, rannten zwischen den Menschen entlang, schufen sich mit Ellbogen und Händen Platz, um schneller voranzukommen.


Timothy trat durch die Drehtür nach draußen und hieß die kühlen Tropfen, die sofort auf ihn niederprasselten, willkommen. Sollten sie den Stress und den Druck wegspülen. Die Einsamkeit und die Angst davor, zu versagen – alles sollte von ihm abgewaschen werden.
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